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PREDIGT ZUM 22. SONNTAG IM  KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 2. SEPTEMBER 2018 
„DIESES VOLK EHRT MICH MIT DEN LIPPEN, ABER IHR HERZ 
IST WEIT WEG VON MIR“

Zwei Themen spricht das Evangelium des heutigen Sonntags an, Themen, um die immer wieder die Reden Jesu in den Evangelien kreisen: Die Heuchelei und die Veräußerlichung von Sittlichkeit und Religion. Die Heuchelei und die Veräußerlichung der Religion und der Sittlichkeit begegnen Jesus vor allem bei den Pharisäern, einer religiösen Gruppierung, die zur Zeit Jesu besonders einflussreich war im Judentum. Deshalb wendet er ihnen seine be- sondere Aufmerksamkeit zu. Es ist die Unwahrhaftigkeit, die diese Untugenden miteinander verbindet.

In der  Unwahrhaftigkeit sieht Jesus mehr als wir darin sehen. Wir denken vielleicht: Ein bisschen Unwahrhaftigkeit, was ist schon dabei? Das ist doch menschlich. Warum nicht im Einzelfall lügen? Wer sagt schon immer die Wahrheit? Zudem behaupten heute manche The-ologen, die Lüge sei, zumal in Ausnahme-Fällen oder in guter Absicht, durchaus nicht immer als Sünde zu werten. Diese Meinung vertrat im Übrigen auch der Reformator Martin Luther.

Jesus erkennt in der Unwahrhaftigkeit hingegen, auch wenn sie sich auf weniger bedeuten-de Gegebenheiten bezieht, eine Grundeinstellung, die das ganze Leben vergiftet, die zudem den Menschen von Gott trennt, ihn innerlich zerstört und schließlich zur Unmenschlichkeit führt und zur Barbarei. Er bezeichnet den Widersacher Gottes als den Vater, das heißt den Urheber der Lüge.
Nicht von ungefähr leben alle totalitären Regime gleichsam von der Lüge und aus ihr. Sie tun das umso mehr, je grausamer sie sind. Auch ist die gegenwärtige Epoche der Ge-schichte, die viele als eine Zeit der sterbenden Kultur verstehen wollen – zumindest sterben die Religionen in ihr, insbesondere gilt das für das Christentum  –, also auch ist die gegen-wärtige Epoche der Geschichte ist in auffallender Weise von der Unwahrhaftigkeit bestimmt.
Die Pharisäer waren keine großen Sünder, wir hätten sich eher als ausgesprochen fromm bezeichnet. Denn sie waren korrekt in ihrer Einstellung, und in ihrer Lebensführung wollten sie als solche auch dastehen. Durch buchstabengetreue Erfüllung des Gesetzes und der Überlieferung wollten sie die Gottesherrschaft, das Heil Gottes, wollten sie die Zuneigung Gottes und seine Hilfe gewissermaßen herbeizwingen. Ihre äußeren Taten waren nicht selten geradezu imponierend. In jedem Fall ließen sie sich ihre Religion etwas kosten, weshalb sie auch angesehen waren bei ihren Zeitgenossen. Ihren religiösen Eifer hat auch Jesus aner-kannt, nicht konnte er jedoch ihre Gesinnung anerkennen. Denn diese entsprach nicht den äußeren Taten, mit denen sie glänzten. Ihrer Gesinnung fehlte die Lauterkeit. Fragwürdig waren ihre Motive, fragwürdig waren aber auch ihre Ziele. 

Wiederholt kennzeichnet Jesus die Pharisäer als Heuchler, das heißt: als unwahrhaftige Menschen. Ihre Heuchelei bestand darin, dass sie sich anders darstellten als sie waren. Sie wollten mehr sein als sie waren, mehr als die anderen. Mit ihren frommen Werken dienten sie der Selbstdarstellung. Mit ihnen gaben sie an. Dabei betrachteten sie die Unwahrhaftig-keit als Bagatelle, wenn sie sie überhaupt noch als ein Übel erkannten. Sie wollten es nicht wahr haben, dass sie sich mit ihrer Täuschung und mit ihrer Lüge grundsätzlich gegen Gott stellten und dass sie so all ihre Anstrengungen mit einem negativen Vorzeichen versahen.
Für Jesus war die Wahrhaftigkeit hingegen die wichtigste von allen Tugenden. Für ihn nahm sie den ersten Platz ein in Tugendkatalog. Ja, er hat sich mit ihr geradezu identifiziert, wenn er sich den Weg und die Wahrheit und das Leben nennt (Joh 14, 6). Beispielhaft hat er sie gelebt, die Wahrhaftigkeit, und als absolute Wahrhaftigkeit des Menschen vor Gott, vor den Menschen und vor sich selbst hat er sie vor allen anderen Tugenden gefordert in seinem Evangelium. Sich selber hat er als die Wahrheit bezeichnet, und seinen Gegenspieler, den Teufel, hat er als den Vater der Lüge, als den Lügner von Anbeginn bezeichnet. Er wusste, dass schon die Ursünde mit der Lüge begonnen hat. „Ihr werdet sein wie Gott“, heißt es in dem Bericht vom Sündenfall der ersten Menschen (Gen 3, 5). Nicht anders ist es im Grunde bei jeder Sünde. Nicht nur beginnt sie mit der Lüge, die Sünde, zugleich ist sie auch ihr stän-diger Begleiter. 

Objektiv betrachtet ist die Lüge das größte Übel unserer Zeit. Zumindest trägt sie die Mit-schuld an allem Unheil unserer Tage. Immerhin dominiert sie geradezu überall in der mo-dernen Gesellschaft. Das gilt in dieser Stunde gar auch für die Kirche, die sich erfolgreich dieser Gesellschaft angepasst hat

Wir belügen uns selbst und lassen uns belügen. Wir machen uns etwas vor und lassen uns etwas vormachen.

Wenn wir einmal genau hinsehen, erkennen wir auch bei uns, auch in unserem persönli-chen Leben, viel Unehrlichkeit, viel Unlauterkeit und auch falsche Motive, die wir uns selbst nicht einmal eingestehen wollen. Zumindest belästigen uns diese Unarten als Versuchun-gen.
De facto bereitet die Lüge die größten Verbrechen vor und begleitet sie auch. So können wir es immer wieder erleben. Von der grundlegenden Rolle der Lüge in den totalitären Regimen war bereits die Rede.
Nicht zuletzt ist die Lüge auch das entscheidende Medium in der Strategie der Protagoni-sten jener heute so mächtigen Ideologie, die eine neue Weltordnung anstrebt, eine Weltein-heitsregierung, besser eine Welteinheitsdiktatur, und die um dieses Zieles willen jede Moral über den Haufen wirft. 
Der Böse oder auch das Böse, sie können nicht ohne die Lüge  wirken. Das Ganze ist beina-he schicksalhaft.
In dem Maße, in dem das Christentum an innerer Substanz und mithin an Glaubwürdigkeit verliert, breitet sich in ihm die Lüge aus. Andererseits offenbart die sich heute in der Gesell-schaft ausbreitende Lüge die Substanzlosigkeit des christlichen Glaubens. Zudem müssen wir den Eindruck gewinnen, dass zuweilen Vertreter des Christentums, zum Teil solche, die große Verantwortung tragen in der Kirche, bemüht sind, als Trittbrett-Fahrer an der Fahrt in das Paradies der „Neuen Welt“ teilzunehmen. Sie lassen sich betören durch die Lüge, die gewandt ist und anpassungsfähig.
Die Lüge, sie ist keine Bagatelle, auch nicht die Unwahrhaftigkeit in kleinen Dingen. Das ist deswegen so, weil die Unwahrhaftigkeit immer Kreise zieht, weil sie die Quelle vieler, ja, wie gesagt, aller Sünden ist und zugleich ihre stete Komplizin, so, wie andererseits die Wahr-haftigkeit und die Lauterkeit die Quelle alles Guten sind. 

In der Lüge entscheiden wir uns grundlegend gegen Gott, gegen den Gott der Wahrhaftig-keit, der sich uns schon im Alten Testament als der Wahrhaftige und Treue geoffenbart hat. Genau das ist es. Zudem trennen wir uns von dem, der sich als den Weg, die Wahrheit und das Leben bezeichnet hat (Joh 14, 6). Zumindest lockern wir so die Bindung an ihn.
Angefügt sei hier noch der Gedanke, dass „wahrhaftig sein“ nicht heißt, dass man alles sa-gen muss, was man denkt. Die Wahrhaftigkeit muss sich immer mit der Klugheit verbinden, wie eigentlich alle Tugenden sich mit dieser Tugend, die wir als Kardinaltugend bezeichnen, verbinden müssen. Das gilt auch für die Humanität, die heute in aller Mund ist. In dem altte-stamentlichen Buch „Jesus Sirach“ heißt es: „Der Weise schweigt bis zu rechten Zeit“ (Sir 20, 7). Wo er aber redet, der Weise, da muss seine Rede lauter sein. 
Mit der Wahrhaftigkeit verbindet sich stets die Treue, das Stehen zu seinem Wort, auch dann, wenn widrige Umstände sich einstellen. Die Treue ist eine spezifische Ausprägung der Wahrhaftigkeit. 
Weil die Pharisäer es mit der Wahrhaftigkeit nicht genau nahmen, deshalb war ihre Fröm-migkeit veräußerlicht. Weil es ihnen an der Lauterkeit des Herzens fehlte, deshalb erfüllten sie Gesetze und vollzogen Riten, ohne mit ihrer Gesinnung bei Gott zu sein, erfüllten sie Ge-setze und vollzogen sie Riten, allein um nicht verworfen zu werden von Gott, oder sie taten das einfach aus dem Bestreben, von den Menschen gelobt zu werden. 

Wir können nicht leugnen, dass sich auch schon bei uns nicht wenig Veräußerlichung einge-schlichen hat, und immer mehr schleicht sie sich ein in unseren Gottesdiensten, in der Feier der Sakramente, aber auch in der Erfüllung der Gebote Gottes. Darum tun wir gut daran, wenn wir uns bewusst bemühen, unser Tun in allem zu beseelen und zu verinnerlichen, es mit der rechten Gesinnung zu verbinden.
Wenn Jesus die rechte Gesinnung so sehr hervorkehrt, will er damit das äußere Tun nicht als gleichgültig erklären oder gar eine reine Gesinnungsethik verkünden. Worauf es ihm an-kommt, das ist die Entsprechung des Innen und des Außen. Das äußere Tun erhält für ihn seinen eigentlichen Wert erst von der inneren Gesinnung her.
Wenn er der Veräußerlichung der Religion so unnachgiebig den Kampf ansagt, so tut er das deshalb, weil er weiß, dass sie, die Veräußerlichung, der Tod einer jeden Religion ist.
Eines ist sicher: Das Christentum wäre attraktiver oder besser: überzeugender, wenn es sich lauterer darstellte und somit glaubwürdiger.

Wenn es in unserem Tun als katholische Christen in erster Linie um die tätige Nächstenliebe und um das ernste sittliche Streben nach Selbstheiligung geht,  kommt es dabei wesentlich an auf die Lauterkeit der Motive. Das gilt nicht weniger für das Gebet und für den Got-tesdienst.

Daran erinnert uns auch die (erste) Lesung des heutigen Sonntags, in der Mose das Volk Is-rael auf die Gebote Gottes verpflichtet. Diese Verpflichtung gilt nicht weniger für das Israel des neuen Bundes. Denn das Neue Testament ist nur recht zu verstehen als die legitime Fortsetzung des Alten Testamentes. 
Auch das gilt für das Neue Testament nicht weniger als für das Alte, dass die Gebote Gottes nicht Willkür sind – das meinen heute nicht wenige –, sondern Ausdruck der Weisheit Gottes und seiner Liebe. Das bedenken wir oft zu wenig, wenn wir uns an den Geboten Gottes rei-ben, wenn wir sie als Last empfinden oder wenn wir sie leichtfertig missachten. Wenn schon das Gesetzeswerk des Alten Testamentes einzigartig ist in der Kulturgeschichte der Menschheit, so gilt das mehr noch für das Neue Testament.

*
Jesus hat in erster Linie gegen die Heuchelei und die Veräußerlichung gekämpft, somit ge-gen die Lüge und auch gegen die Gedankenlosigkeit, die so oft der Lüge vorausgeht. Positiv hat er für die Wahrhaftigkeit und für die Innerlichkeit gekämpft. Seine entscheidende Forde-rung ist die Forderung einer lauteren Gesinnung in allem Tun. Das wird deutlich in seinen Auseinandersetzungen mit den Pharisäern, die von zentraler Bedeutung sind in den Evan-gelien, die somit auch von zentraler Bedeutung sind für die Verkündigung des Evangeliums. In den Pharisäern dürfen wir alle uns wiedererkennen, wenn wir unwahrhaftig sind oder wenn die Versuchung uns dazu verlockt, der Lüge die Ehre zu geben, oder wenn unsere Re-ligion und unsere Sittlichkeit Zeichen der Veräußerlichung aussenden. In der Geheimen Of-fenbarung, dem letzten Buch des Neuen Testamentes, begegnet uns der verherrlichte Chri-stus als der Wahrhaftige und Treue. Es gilt, dass wir ihm folgen. Tun wir das wirklich, dann werden unser Beten und unser Gottesdienst und auch unser sittliches Tun ein lebendiges Zeugnis für eine lautere Gesinnung. Dann werden wir immerzu das Wohlwollen Gottes auf uns herabrufen. Und Gott wird dann unsere Gebete erhören. 
Auf unser ehrliches Beten und auf die würdige Feier des Gottesdienstes und der Sakramen-te, darauf kommt es in erster Linie an. Unsere Gebete und unser Gottesdienst, sie sind aber nicht ehrlich, wenn sich mit ihnen nicht die tätige Nächstenliebe und die Selbstheiligung ver-binden. Amen.

